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  Das Buch




  Mit der Geschichte von Jan und der "Märchenbühne der Wunder" beginnt dieser Band der Autorin Ilona E. Schwartz. Ihre bösen kleinen Fantasy-Horror-Erzählungen entführen in mehr oder weniger gut funktionierende Alternativwelten, in der die Magie ebenso gewöhnlich ist wie für uns die Kernkraft. Dunkle Mächte werden bekämpft, oder Helden, die das eigentlich gar nicht sein wollen, nehmen den Kampf auf.




  Natürlich sind die Geschichten in diesem Band alle erfunden. Jedenfalls behauptet das die Erzählerin, die Überraschungen liebt und andere gerne teilhaben lässt... auch, und vielleicht gerade dann, wenn es nicht unbedingt schöne Überraschungen sind.




  Die Autorin




  Die 1957 in Süddeutschland geborene Autorin Ilona E. Schwartz glaubt an Variationen: "Das Phantastische ist uns ebenso nahe wie das Beängstigende - es ist nur eine weitere Realität. Und wenn sich beides trifft, öffnet sich eine neue Sicht: eine Variation des Möglichen."




  Ohne Variationen wäre das Leben vorhersehbar und deswegen ebenso langweilig wie zerstörerisch. Ein Schritt in eine andere Richtung, ein Blick zu einem bisher unentdeckten Horizont, das Eingeständnis, dass es so etwas wie Magie vielleicht doch gibt, das macht das Leben aus, und manchmal... auch den Tod.




  Jan und die Märchenbühne der Wunder




  Er rannte die Treppen hinunter, so schnell, dass er mehr als einmal in ernsthafte Gefahr geriet, abzuheben. Und fast auf der letzten Stufe passierte es dann doch noch: Jans Ferse verfehlte die Kante und er landete schmerzhaft auf der Seite. Von oben hörte er ein dumpfes Knallen, eine Frau schrie mit sich überschlagender Stimme einen Namen. Seinen Namen.




  Humpelnd und sich die Rippen haltend verließ Jan die Toreinfahrt und bog an der nächsten Ecke ab, das Gekreische seiner Mutter, die jetzt am offenen Fenster hing und schrie, verfolgte ihn noch eine Straße weiter. "Komm mir nie wieder unter die Augen, du Mistbalg!" Nicht, dass das etwas Neues gewesen wäre, dachte der Junge, denn mindestens drei- bis viermal in der Woche tat sie das, und die Nachbarn öffneten nicht einmal mehr die Fenster, um nachzusehen, wer da so ausrastete. Heute war es wieder einmal so weit, und er hatte kaum eine Chance gehabt, ihr irgendetwas recht zu machen.




  Seit Helge weg war, soff sie mehr als gewöhnlich, und dann war es immer so. Ihr letzter Freund, Helge, war abgehauen, weil sie selten nüchtern genug war, um etwas zu essen auf den Tisch zu bringen. Er trank nicht viel, aber mit Jan hatte er nichts am Hut. Er haute ihm ab und zu eine runter, wenn ihm etwas nicht passte, aber sonst übersah er ihn. Helge war nicht mal so übel gewesen, es hatte weitaus schlimmere "Freunde" gegeben.




  Die Rippen taten ziemlich weh von dem Sturz, aber nicht so schlimm wie die Hüfte, wo sie ihn mit der Pfanne geschlagen hatte heute Morgen. Er hatte zum Kiosk gehen sollen, um etwas zum Trinken zu besorgen. Der Mann gab ihm nichts mehr, weil Jan erst elf war und auch ziemlich schmächtig für sein Alter. Jan wollte nicht gehen, und da war sie ausgetickt und hatte zugeschlagen mit dem Teil, in dem noch stinkendes Fett von wer weiß wann gewesen war. Schule war dann erst mal kein Thema mehr - aber er fehlte ja sowieso oft. Sie hatte ihm dann den Kopf gegen die Wand geschlagen und sich in den Mantel geworfen, um selber was zu besorgen.




  Es war später Nachmittag, als sie zurückkam, blau wie das Mittelmeer und auf Zoff aus. Als sie die Tür aufgeschlossen hatte, konnte er unter ihrem Arm wegtauchen und aus der Wohnung laufen. Das Glück hatte er nicht oft, denn irgendwie war sie auf unheimliche Weise sehr flink, wenn es darum ging, ihn sich zu greifen. Manchmal war sie auch zwei oder drei Tage lang weg, manchmal lag sogar etwas im Kühlschrank. Das war aber eine Ausnahme. Wenn sie dann wiederkam, war sie nicht allein meist, irgendein Helge oder Manni oder Paul war dann dabei. Und es ging Jan für eine kurze Zeit ganz gut, weil man ihn in Frieden ließ - bis es Streit gab. Aber den gab es jedesmal und der Friede war immer kürzer geworden.




  Jetzt humpelte er also die Straße entlang, ziellos und in der Hoffnung, dass ihn nicht alle Leute anstarrten. Im Gesicht hatte er eigentlich keine blauen Flecke zurzeit, aber eine üble Beule an der rechten Seite des Kopfes und diesen stechenden Schmerz in der Hüfte. Das mit den Rippen kam dazu, also war Jan nicht besonders schnell beim Laufen. Er machte sehr langsam, da fiel es nicht weiter auf. Er würde sagen, dass er mit dem Rad gestürzt wäre, wenn jemand fragte - aber niemand sah ihn an und niemand fragte sich, warum ein kleiner dünner Kerl, sich die Seite haltend und schlimm hinkend, an die Hauswände drückte. Jan konnte sich kaum an eine Zeit erinnern, in der sein Leben anders gewesen war, nur manchmal träumte er von etwas Schönem. Jemand sang, und die Farben waren hell und warm, aber kurz nach dem Aufwachen verblasste es sehr schnell. Wenn er geträumt hatte, war es ein wenig besser den Tag über.




  Jan machte eine kleine Pause, um sich auszuruhen, dabei fiel sein Blick auf ein Plakat, das an die schäbige Hauswand geklebt war, an der er lehnte. Sonderbarerweise war es in seiner Augenhöhe angebracht und es zeigte in knallbunten Farben ein Puppentheater. "Märchenbühne der Wunder", buchstabierte der Junge mühsam, denn mit dem Lesen ging es nicht so gut bei ihm. Das bunte Bild zog ihn irgendwie an, obwohl er kaum Märchen kannte und schon gar nicht an so etwas glaubte - denn in seinem Leben gab es so etwas nicht. "Ist sowieso was für Babies", dachte er geringschätzig. Trotzdem musste er das Plakat ansehen, er konnte den Kopf kaum wegdrehen. Die Gestalt des Kasperle, der da scheinbar an Fäden hing, zog ihn an - er wusste nicht, wieso. Der kleine Hanswurst trug einen Anzug in vielen bunten Farben und eine sonderbare Mütze mit Glöckchen daran. Die lange Nase war sehr spaßig, und es schien Jan, als zwinkerte der Kasper ihm zu. Am unteren Rand des Bildes war ein großer schwarzer Pfeil, der nach rechts wies, und auf der Mauer daneben noch einer und noch einer.




  Jan folgte den Zeichen mit den Augen, und er sah erstaunt, dass das immer weiterging. Und etwas brachte ihn dazu, den Pfeilen zu folgen... die Straße entlang, dann in eine schmale Seitenstraße und in eine noch schmälere Gasse, die er nicht kannte. Und dann stand Jan vor einem Haus, das die Gasse abschloss, ein eher kleines Haus, an dessen Tür wieder das Plakat klebte - allerdings viel größer als das erste. Der Junge fuhr zusammen, als er eine Hand auf der Schulter spürte - instinktiv zog er den Kopf ein und hob den rechten Arm vor das Gesicht. "Na na, ich wollte dich doch nicht erschrecken, ich wollte dich nur begrüßen, Junge." Jan ließ den Arm sinken und sah auf - und in das interessante Gesicht des Kasperle von dem Plakat. Jedenfalls sah der Mann fast genau so aus, mit ziemlich großer Nase und buschigen Augenbrauen.




  "Du kommst gerade recht zur Vorstellung, Junge. Gleich wird angefangen." Die Stimme des Mannes war tief und freundlich, und Jan hätte beinahe angefangen zu weinen, als er stotternd sagte, dass er kein Geld habe. "Heute ist Gratisvorstellung, du hast Glück, Junge." Mit diesen Worten drehte ihn der Mann um und schob ihn sachte durch die jetzt offene Tür in das Haus. Wie es nun eigentlich gekommen war, dass er mit schmerzenden Knochen auf einem harten Stuhl saß und auf einen roten Vorhang starrte, wusste Jan nicht so recht - aber den Gedanken daran vergaß er, als die Musik anfing. Der Vorhang ging auf und alles war anders, ganz anders als er sich ein Puppentheater vorgestellt hatte. Die Puppen hingen wirklich an Fäden, aber sie sahen aus und bewegten sich wie richtige Menschen.




  Man hätte denken können, dass man etwas im Fernsehen sah - so echt war das. Es ging um einen Jungen, der sein Glück machen wollte und von zu Hause fortging. Seine Mutter weinte und jammerte, weil sie Angst um ihn hatte und weil sie ihn gerne bei sich gehabt hätte. Einen Moment lang dachte Jan an seine Mutter und das, was sie ihm wieder einmal nachgeschrien hatte - er wünschte sich in diesem Augenblick nur, dass er die beiden austauschen könnte, die Puppe und seine Mutter - dann vergaß er es wieder, weil das Märchen ihn gefangen nahm. Er fühlte sich wie in einem seiner schönen Träume, die Geschichte war schön und es gab Musik, zu der die Puppen tanzten und sangen. Aber dann wurde der große rote Vorhang zugezogen und er stand draußen auf der Straße, wo gerade die Beleuchtung eingeschaltet wurde. Er wusste nicht, wohin er gehen sollte, also wandte er sich dahin, wo er wohnte - er hatte keine Wahl.




  Eigentlich hatte Jan keine Angst an diesem Abend, die Puppen und die Lieder und das alles waren noch zu gegenwärtig. "Wunder", dachte Jan, "das bräuchte ich jetzt." Vielleicht hatte er ja Glück und die Alte war schon eingeschlafen oder überhaupt ausgegangen und er konnte auf seiner alten Couch liegen und an das Puppentheater denken. Der Schmerz in der Hüfte war einer Art Taubheit gewichen - spürbar, aber nicht mehr so stechend, und Jan kam ganz gut voran. Als er die Treppen hochstieg, vorsichtig und langsam, überkam ihn wieder für einen Moment die Angst. Aber er schloss kurz die Augen und sah das Plakat "Märchenbühne der Wunder" vor sich, und auch die Mutter aus dem Stück. Daran wollte er denken, nur daran.




  Jan schloss leise mit dem Schlüssel, den er ständig an einer Schnur um den Hals trug, die zerschrammte Wohnungstüre auf. Innen war es hell, also war sie da. Mutlos ging er den winzigen Flur entlang, um die Küchentüre aufzumachen. Und dann stand er auf der Schwelle und nahm mit seinen Augen die blitzsauber aufgeräumte Küche auf, roch den Duft von etwas Gutem, der aus dem Backofen kam. Am Tisch saß sie, aufrecht und mit einem gemalten Lächeln im Gesicht. Ihr Kopf ruckte ein wenig, als sie ihn drehte und auch die Arme bewegten sich etwas hölzern. Die Kinnlade klappte auf und Jan hörte sie sagen: "Mein lieber Junge, ich bin so froh, dass du da bist. Ich hatte mir solche Sorgen gemacht."




  Jan humpelte, so schnell er konnte, auf sie zu und warf sich in ihre Arme, die sie ihm entgegenstreckte. Es war so, wie er es sich immer gewünscht hatte. Sie roch wundervoll nach Leim und Farbe, und er nahm sich sehr in Acht, damit er die Fäden nicht durcheinanderbrachte.




  Meister Till und die Presse




  Mein Beruf bringt es mit sich, dass ich Veranstaltungen besuche, und als ehemaliger Reporter eines... nun, sagen wir "Provinzblattes" war fast alles wichtig genug, um darüber zu berichten. Auf einer dieser großen Betriebsfeiern, bei denen diejenigen, die in Rente gehen, verabschiedet werden, fiel er mir zum ersten Mal auf.




  Auf dem Podium stand ein Typ, von dem ich mit Sicherheit kein gebrauchtes Auto gekauft hätte. Er redete eine Menge süßlichen Quatsch - über Betriebstreue und Einsatz, dass alle Mitglied einer großen Familie seien - und was dergleichen Allgemeinplätze mehr sind. Den Quark würzte er mit launigen Bemerkungen und schob zur Sicherheit seine fettige Lache gleich hinterdrein. Könnte ja sein, dass niemand darüber lachte. Dann wurde den 15 Verabschiedeten eine Urkunde nebst Wandbild, auf dem der Betrieb als falsches Kupferrelief zu sehen war, überreicht.




  Jeder hier wusste, dass die Firma der reine Abzockerbetrieb ist - deshalb war mir eigentlich so richtig schlecht dabei. In der kleinen Stadt hier hat fast jeder einen Bekannten, der in dieser Firma Schichten fährt, schon allein, weil es sonst praktisch keinen größeren Arbeitgeber gibt - deshalb fragte ich mich, wieso irgendwer glaubte, den Leuten Lügen erzählen zu müssen.




  Während ich dem Programm so halb und halb zuhörte, sah ich ihn. Er stand an einer Seitenwand nahe der Bühne, hatte die Arme verschränkt und grinste auf eine Weise, die mir irgendwie sofort auffiel. Er trug eine Jeans und ein Jackett, war also eigentlich richtig unauffällig. Auf der Bühne wurde nun eine Bildershow angekündigt, weswegen ich sofort diesen kaum zu unterdrückenden Drang zum Gähnen spürte. Einen Moment lang hatte ich die Wand nicht beobachtet - und der Kerl war weg.




  Das fettige Stimmwunder überschlug sich nun bei der Anpreisung einer "Reise durch die Vergangenheit" und gab ein Zeichen. Es wurde dunkler und das erste Foto wurde an die Leinwand geworfen. Ich hatte mich langsam der Seitenwand genähert, weil ich Ausschau nach diesem sonderbaren Menschen halten wollte... und plötzlich war er wieder da. Er stand wieder an derselben Stelle wie kurz vorher. Aber jetzt hatte er die Hände in den Hosentaschen und starrte mit glitzernden Augen zur Bühne hoch. Bilder um 1900 herum lösten sich da ab, sie zeigten schnurrbärtige Männer in langen Schürzen und mit Handschuhen. Dann Dampflastwagen und immer wieder die Veränderungen auf dem Werksgelände. Im Saal war es still, vermutlich waren die allermeisten schon eingenickt.




  Aber dann waren alle hellwach - denn was nun auf der Wand zu sehen war, taugte nicht zum Wegpennen. Der derzeitige Chef der Firma grapschte begeistert an einer drallen Dame herum, die nicht allzu viel anhatte. Eigentlich hatte sie außer hohen Stiefeln überhaupt nichts am kurvigen Leib. Während allen der Kiefer herunterhing, kam das nächste Bild, welches äußerst interessante Abrechnungen zeigte. Dann ein Schreiben mit dem Stempel "Intern", auf dem die Vorarbeiter angewiesen wurden, die Leute unter Druck zu setzen, damit sie "freiwillige" Sonderschichten fuhren. Und immer wieder Leute aus der Chefetage in interessanter Gesellschaft.




  Der Saal tobte mittlerweile und jemand versuchte, den Projektor auszuschalten, was aber aus irgendeinem Grund nicht gelang. Dann brach die Show ab, vermutlich hatte jemand den Stecker gezogen. Aber ich genoss das Spektakel nicht allzu sehr, denn ich beobachtete diesen speziellen Mann. Der ging, geradezu sardonisch lächelnd, auf den Ausgang zu, die Hände immer noch in den Taschen und mit einem seltsam tänzelnden Gang. Ich kämpfte mich durch das Gedränge, um ihm zu folgen, aber als ich endlich die Tür erreichte, war er verschwunden (unnötig zu sagen, dass mir nicht erlaubt wurde, über die Bilder zu berichten).




  Ich hatte ihn fast schon wieder vergessen, als ich einige Wochen später bei einer Wahlveranstaltung Fotos machte. Als sich die grinsenden Gegner gegenübergesetzt hatten, um dem Moderator Rede und Antwort zu stehen, sah ich ihn wieder. Er stand ziemlich weit vorne, mit verschränkten Armen. Und sofort stellten sich meine Nackenhaare auf, mich überlief ein geradezu erwartungsvoller Schauder und ich machte meine Kamera klar. Wieder verschwand er irgendwann für wenige Minuten, und wieder kam er zurück. Und als die beiden Amtsanwärter hinter den Kulissen verschwanden, wurde alles, was in den Garderobenräumen gesprochen wurde, per Lautsprecher in den Saal übertragen. Ich kann sagen, es war äußerst interessant. Dieses Mal durfte ich, nebenbei bemerkt, auch darüber berichten.




  Als ich ihm wiederum folgte, drehte er sich herum und sah mir lächelnd ins Gesicht - so, als ob er sich an mich erinnern würde. Ich machte ein Foto, bevor ich ihn wieder verlor. Als ich in der Redaktion die Aufnahmen auswerten wollte, waren alle Bilder gut geworden - nur dieses eine nicht. Es war schlichtweg nicht mehr vorhanden.




  Dann sah ich ihn immer öfter, er war bei der Sitzung der Karnevalsfreunde dabei und auch bei der Einweihung des neuen Rathauses. Ich sah ihn bei der ultimativen Werbeveranstaltung eines Multi-Level-Marketing-Molochs und bei einer Spendenaktion des hiesigen Waisenhauses. Und jedesmal passierte etwas sehr, sehr Außergewöhnliches und vor allem sehr Skandalöses. Immer lächelte er mir zu, meist mit einem Zwinkern.




  Als wutentbrannte Tierschützer mit Gemüse warfen (bei der Vorstellung des neuen Vogelhauses im Tierpark) war er auch dabei - er verschwand, kurz bevor man auf dem projizierten Video sah, wie zwei Tierpfleger mit Bierdosen nach den Fasanen warfen, und tänzelte bei dem darauf folgenden Tumult zum Tor. Diesmal wollte ich mich nicht abhängen lassen und rannte ihm nach. Er verschwand nicht, sondern drehte sich um und sah mir lächelnd in die Augen. Dann deutete er auf die Kamera und stellte sich in Positur. Er machte eine absonderliche Geste - so, als wollte er mir eine lange Nase drehen. Wie im Traum drückte ich auf den Auslöser, und wie im Traum starrte ich ihm nach. Ich fuhr nicht zur Redaktion, sondern nach Hause, wo ich sofort den Computer einschaltete. Ich konnte es kaum erwarten, das Bild zu sehen, denn ich wusste, dass es diesmal nicht verschwunden sein würde.




  Auf dem Foto stand er inmitten der Leute, mit beiden Händen diese typische Bewegung machend. Sein überaus kluges Gesicht trug einen mutwilligen Ausdruck. Genau so hatte ich es gesehen, als ich den Auslöser drückte - nur hatte ich einen Mann in Jeans, Shirt und Jacke fotografiert. Auf dem Bild trug er schreiend bunte Kleidung, die in viele Zipfel auslief. Eine Art enge Kapuze, die ebenfalls mit Zipfeln besetzt war, bedeckte den Kopf völlig, bis auf das Gesicht. Und überall blitzten kleine Schellen auf.




  Und da wusste ich, wo ich das schon einmal gesehen hatte... es war in einem Buch gewesen, das mit alten Holzschnitten illustriert war. Einer davon sah genau so aus wie meine Fotografie und hatte folgende Unterschrift gehabt: "Meyster Ulenspygel tut den Herren eynen Tort."




  * Tort: etwas Unangenehmes, Ungerechtes




  Ein genialer Einfall




  Herr Bergleitner zog langsam, fast zeremoniell, seine Jacke aus und hing sie im Flur seines kleinen Hauses an die Garderobe. Der Essensgeruch, der aus der Küche kam, war angenehm, wenn auch nicht mehr so appetitanregend wie früher. Es kamen eher Fertiggerichte oder kalte Salate aus der Packung auf den Tisch. Herr Bergleitner schmunzelte bei dem Gedanken ein wenig, denn er wusste, wann es an der Zeit war, Opfer zu bringen.




  "Anni, ich bin da!", rief er in Richtung Küche, wedelte mit dem Fähnchen, sozusagen. Anni erschien kurz auf der Bildfläche, zog die Stirn in Falten und lächelte verkrampft zu ihrem Ehemann hinüber. Bergleitner lächelte breiter, ihm gefiel, was er sah - wenn auch aus anderen Gründen, als seine Frau vielleicht angenommen hätte. Die Gute trug seit einigen Tagen eine neue Frisur und eine intensivierte Haarfarbe. Ihr Augen-Make-up hatte wohl ein wenig unter den Küchendünsten gelitten, denn der Lidschatten war ziemlich weit in die äußeren Augenwinkel und das untere Lid gewandert. Die unglückliche silbergraue Farbe gab Anni das Aussehen eines greisen Waschbären, denn der Lidstrich war ebenfalls etwas verrutscht.




  Bergleitner mochte das absolut lächerliche Aussehen seiner Frau, es war für ihn so etwas wie ein Barometer. Er setzte sich fröhlich und in bester Laune an den Küchentisch, denn aus Gründen der Zeitersparnis wurde nicht mehr im Esszimmer gegessen. Anni hatte sehr wenig Zeit dieser Tage für den Haushalt und dergleichen, was Bergleitner noch immer in Entzücken versetzte. Noch vor wenigen Wochen war alles ganz, ganz anders gewesen. Seine Ehehälfte hatte da noch eher gewöhnlich und möglicherweise hausbacken, dafür aber stilsicherer ausgesehen. Gar nicht zu vergleichen mit diesen hautengen Hosen und den Blusen mit großem Ausschnitt. Sie sah jetzt aus wie eine in Stoff gewickelte Seekuh - und ihr Gatte war hingerissen, denn das bedeutete, dass sein Plan nach wie vor funktionierte.




  Ebenso nahm sie ihn gar nicht wahr - ihn, der für diese verrückten Klamotten und den viel zu jugendlichen Haarschnitt bezahlte - sie redete kaum mit ihm. Es war, so wie Bergleitner dankbar dachte, das Paradies. Denn vor diesen Veränderungen hatte Anni sehr viel mit ihm geredet. Sie hatte es praktisch pausenlos getan, von dem Moment an, wenn er das Haus betrat. Ihre Kommunikation bestand aus drei großen Posten, die sie in mehreren Variationen zum Besten gab. Das waren ständiges Gejammer, ständige Vorwürfe und natürlich die ständigen Beleidigungen seiner Person. Das im Esszimmer eingenommene sorgfältig bereitete Essen wurde damit beschallt, und die dämlichen Fernsehsendungen, die danach angesehen wurden, hatten ebenfalls diese monotonen Arien als Hintergrund. Sobald Bergleitner auch nur ein Sofakissen leicht umpositionierte, ging eine erstaunliche Wortflut auf ihn nieder. Das zunichte machen der Hausarbeit und der täglichen Plackerei des Saubermachens war unter Strafe gestellt im Hause Bergleitner. Aber das war nun Vergangenheit... Anni bemerkte so etwas kaum mehr.




  Bergleitner hatte ein Hobby, er sammelte Münzen. Das war jahrelang Gegenstand ihrer Nörgeleien gewesen, denn ein Mann, der mit irgendwas beschäftigt war, überhörte womöglich die Kanonaden seiner Ehefrau. Außerdem brachte es Unordnung mit sich und brauchte viel zu viel Platz. Jetzt, da die Zeit der unordentlichen Kissen, des Mikrowellen-Essens und der Wortkargheit angebrochen war, wurde er manchmal sogar gefragt, ob er nicht wieder einmal seine Sammlung sichten wolle. Es war tatsächlich, wie Bergleitner wiederholt dachte, das Paradies.




  Er liebte Annis kurz angebundenen Kommentare, die sehr selten kamen, er liebte ihr lächerliches Aussehen und er liebte das kleine Notebook, das er ihr geschenkt hatte und mit dem sie sich meist in das Schlafzimmer begab, wenn er daheim war - und von dem er wusste, dass es ihre Aufmerksamkeit den ganzen lieben Tag fesselte.




  "Es wurde langsam Zeit", dachte er - und richtig... Anni fragte hoffnungsvoll, ob er noch irgendetwas brauchte. Liebevoll lächelnd schüttelte Bergleitner den Kopf und winkte ab, er saß schon vor seinen numismatischen Zeitschriften. Anni rollte nun in ihre Kemenate, wie er grinsend dachte, und warf ihr Notebook an. Und sie würde auf gar keinen Fall, so wie früher, jede halbe Stunde keifend fragen, wo er denn bliebe - oh nein, Anni würde die Zeit vergessen und mit verträumtem Lächeln und bröckelndem Make-up eingeschlafen sein.




  Herr Bergleitner beglückwünschte sich zum vielleicht tausendsten Male zu seinem genialen Einfall. Und morgen würde er "Fabio" von "Flirty Dreams", dem Internetportal für Singles - oder diejenigen, die es gerne wären - die fällige Ausgleichszahlung überweisen, so wie er das jeden Monat tat seit einiger Zeit. Schließlich, so sagte sich Bergleitner, gehörte schon ein gewisses Maß an Disziplin dazu, Frauen wie Anni in romantische Verzückungen fallen zu lassen, die ihre ganze Zeit beanspruchten.




  Oskar




  Sie suchte in ihrer Stofftasche nach dem Schlüssel, dabei sah sie über die Schulter in die Dämmerung. Als ihre Finger endlich den Schlüsselbund fassten, atmete sie auf und schloss langsam die schwere Haustüre auf. Das Treppenhauslicht war nicht besonders hell und der Zeittakt war auch nicht allzu großzügig, aber es reichte, um die Tür zu ihrer Parterrewohnung zu erreichen und sie aufzuschließen.




  Es roch nach Kühle und ein klein wenig nach Schimmel im Haus, aber das nahm sie kaum wahr. Innen bei ihr in der Wohnung war das sowieso anders, hier legte sie Wert auf angenehmen Geruch. Es könnte ja sein, dass er plötzlich an der Tür schellte und hereinkommen wollte. Aber das hätte natürlich nicht passieren können, denn sie hatte auf lange Sicht noch keine Entscheidung getroffen. Es war ihr nicht leicht gefallen, oh nein, das war es nicht. Sie hing ja so an Oskar - kannte ihn doch schon, seit er ein Baby gewesen war.




  Er hatte sich nie viel aus Hunden gemacht, er nannte sie "Flohtransporter". Sie ließ Oskar bei ihren Eltern, besuchte ihn aber in den ersten Wochen oft. Er wusste das und schätzte es überhaupt nicht. "Du riechst schon wieder nach Hund", sagte er dann mit diesem kalten Blick. Sie ging dann seltener, bis sie die Besuche auf die Gelegenheiten beschränkte, bei denen sie zusammen zu den Eltern gingen... wenn Papa oder Mama Geburtstag hatten oder an ähnlich wichtigen Tagen. Oskar freute sich wie wild, wenn sie kam. Er sprang an ihr hoch und winselte und schaute sie aus seinen warmen braunen Augen glücklich an. Lange konnte sie sich nicht mit ihm abgeben, damit sich ihr Mann nicht darüber aufregte. Aber es brach ihr jedesmal fast das Herz, wenn der Hund traurig davonschlich, weil sie ihn fortschickte.




  Und dann starben ihre Eltern und Oskar hatte kein Zuhause mehr. "In meine Wohnung kommt das Vieh nicht, das merk dir!", hatte er gebrüllt. Und sie hatte geweint und gebettelt, hatte Oskar im Arm gehalten und seine graue Schnauze an ihre Brust gedrückt. Er war alt geworden, so alt. Und hilflos war er auch, er konnte nicht mehr so schnell ausweichen, wenn ihr Mann nach ihm trat. "Der Köter oder ich", hatte er gesagt. Und dann hatte er noch gesagt: "Ich gehe aus, aber wenn ich wiederkomme, ist das Vieh weg - sonst packe ich auf der Stelle meine Sachen." Dann war er rausgestürmt aus der Wohnung.




  Sie wusste, wohin er ging, und es tat ihr weh. Und Oskar schnaufte glücklich, weil sie ihn an sich drückte. Aber sie musste sich nun einmal entscheiden - er hatte es gesagt. Und sie entschied sich, weinend und schluchzend und den Hund streichelnd - bis er für immer einschlief. Er hatte ihr immer vertraut, er fraß ihr alles aus der Hand. Auch diesmal. Jetzt konnte sie nur noch warten - warten, bis sich der Schlüssel im Türschloss drehen würde und er hereinkam zu ihr. Er würde sehen, was sie für ihn getan hatte und er würde es verstehen, würde erkennen, was er ihr bedeutete. Auch wenn es noch so schwer gewesen war, sie hatte sich entschieden. Auch wenn ein Stück ihrer Seele fehlte.




  Sie setzte sich, noch im Mantel, an das Fenster und sah auf die mittlerweile völlig im Dunkeln liegende Straße hinaus. Wenn sie ihn kommen sähe, würde sie aufspringen und Teewasser aufsetzen, Brot belegen und den Tisch für ihn decken. Wenn sie nur nicht so müde wäre, so fürchterlich müde nach ihrer Entscheidung. Langsam fiel ihr Kopf auf die Brust und sie schlief ein, die Hände im Schoß um die Dose mit der verblichenen roten Aufschrift gefaltet.




  Sie erwachte nicht vom wiedererwachenden Verkehr in der Straße, sie hörte auch nicht die beiden Frauen, die vor ihrer Haustür miteinander sprachen. "Die muss doch über die siebzig sein, die Alte, die da im Erdgeschoss wohnt, oder? Lebt die denn ganz allein?"




  Die andere antwortete mit einem Blick zum Erkerfenster: "Die wohnt schon immer hier, seit ich denken kann. Meine Mutter hat erzählt, dass ihr Kerl mit einer anderen abgehauen ist, als sie noch nicht lange verheiratet war. Ist nie wieder aufgetaucht." Die Frauen tauschten ein verständnisvolles Lächeln, als eine weitere Frau mit einem Kind an der Hand vorbeikam und die beiden ansprach: "Haben Sie es schon gehört? Gestern Abend ist wieder ein Hund vergiftet worden hier im Viertel. Das geht nun schon seit Jahren so. Hoffentlich erwischen die den Kerl mal."




  Bunkerfest




  Wochenendgestaltung ist angesagt und ich entscheide mich für das groß angekündigte Treffen der Grufties, Gothics oder wie sie sich auch nennen mögen. Groß zurechtmachen ist nicht notwendig, es wird ziemlich gut passen, denke ich. Vor der Stadt ist ein großer Bunker, den die Gemeinde irgendwann angekauft und renoviert hatte und der für außergewöhnliche Veranstaltungen herhalten muss. Mir soll es recht sein, es wird eine Menge los sein, das steht fest.




  Ich kenne diese Leutchen mit diesen altertümlichen Klamotten und den schrägen Frisuren, sie gefallen mir. Diese Leutchen haben einen abgefahrenen Realitätsbezug, wenn man ihr Wandeln zwischen den Modestilen mehrerer Epochen in Betracht zieht. Bei einem wirklich authentischen Treffen könnten Historiker eine ganz neue Sicht gewinnen - solange sie ihre Aufmerksamkeit nur dem Äußeren schenken. Pseudomittelalter trifft Barock, könnte man sagen - bis auf die Steinzeit habe ich praktisch schon alles gesehen bei denen.




  Es ist eigentlich langweilig, denn das alles ist nicht mehr neu für mich, aber meinen Zwecken kommt die Atmosphäre dort sehr entgegen. Als ich ankomme, bin ich dann doch überrascht, wie professionell die Veranstalter die Räume hergerichtet haben. Die Beleidigung meiner feinen Ohren geht von einer der angesagtesten Genrebands aus. Schwarze Kerzen überall in Nischen, Tücher und was weiß ich nicht alles. Feuerwehrleute drücken sich herum, das ist Pflicht und bei dieser Kerzenorgie wohl auch notwendig. Es riecht nach Räucherwerk aus dem Versandhaus und mein feines Näschen nimmt auch den zarten Duft von Gras wahr - das hat nichts zu bedeuten, mehr läuft eigentlich kaum bei den Mantel- und Umhang-Fans. Ich weiß nicht, wie lange einige der Mädchen vor dem Spiegel gestanden haben, um möglichst tot auszusehen, aber der halbe Nachmittag ist da sicher draufgegangen. Deshalb treibe ich mich so gerne an solchen Orten herum, denn bleiche Haut und Schatten um die Augen sind hier ein Muss.




  Ich kann mir Zeit lassen, ich bin noch völlig entspannt in dieser Nacht und die Möglichkeiten sind immens. Hier und da taumeln einige langberockte Girlies von der Tanzfläche, wo sie wahrscheinlich ein Folteropfer unter hochnotpeinlicher Befragung inszenieren wollten - anders kann ich diese Art zu tanzen nicht beschreiben. Gelegentlich kommt eine rosig angehauchte Backe unter der weißen Schminke zum Vorschein, aber das zerlaufende Augen-Make-up überdeckt diesen Hauch von Lebensfrische eigentlich. Es ist heiß hier drinnen, die Leute bewegen sich dicht an dicht, und so manches hochtoupierte Haarskulpturenteil flacht ein wenig ab. Ich ziehe trotz meiner eigentlich typischen Klamotten so manchen Blick auf mich - aber auch das bin ich gewohnt. Hier ist bleich UND ätherisch angesagt - und mit letzterem kann ich nun mal nicht aufwarten. Meine Formen sind zu geschwungen, um als wandelnde Reklame für "Bewegung" durchzugehen.




  Kann sein, die Hornbrille gibt da noch eins drauf - aber ich kann keine Kontaktlinsen benutzen. Hier sieht man nicht viele Brillenträger, wahrscheinlich stopfen sich die meisten solche kleinen Dinger in die Augen, weil es eigentlich kaum Brillen gibt, die zum Style passen. Hier sieht man Leute mit merkwürdigen Augenfarben, was mich in der Annahme bestärkt, dass die Brillen im Etui liegen für diese Nacht. Goldgelb oder giftgrün... na ja. Hier und da sieht man auch welche, die Sonnenbrillen tragen, was ich für ein wenig gefährlich halte in dem schummrigen Licht hier. Mir macht das weniger aus, meine Kurzsichtigkeit tangiert meine Fähigkeit, mich im Dunkeln zu orientieren, nicht.




  Es wird spät, und ich werde ein wenig zitterig langsam. Viele Grüppchen kleben in den dämmrig beleuchteten Nischen, versuchen desorientiert in ihre nachgemachten Schädelpokale zu starren - aber hier und da hört man etwas in der kräftigen Färbung des hiesigen Dialektes. Das zerstört die Illusion weitaus mehr als abblätterndes Weiß auf den Wangen, aber je später es wird, desto weniger stößt sich das Völkchen daran. Die Tanzfläche ist immer noch so dicht bestückt, dass niemand umfallen könnte, wenn er in Ohnmacht fiele, was bei der Luft hier drinnen durchaus passieren kann. Ich schiebe mich an Cliquen und Pärchen vorbei, nach Atem ringend und schwerfällig. In den künstlich geblendeten Spiegeln mit den falschen viktorianischen Ornamenten sehe ich mich aus den Augenwinkeln, wie ich dampfermäßig durch die Menge breche - ein mittelgroßer Dicker mit Hornbrille und sandfarbenen dünnen Haaren, eingehüllt in eine Menge schwarzen Stoff. Ich höre so einige Kommentare, aber das ist jetzt nicht mein Problem - ich muss für mein leibliches Wohl sorgen. So am Rand kriege ich noch mit, dass eine der Mitternachtsgrazien "Der Umhang ist aber echt voll der Hammer" sagt.




  Es gibt viele Notausgänge, und die Leute nutzen sie, um ein wenig frische Luft einzuholen, bevor sie sich wieder in die Riesengruft stürzen. Es muss kurz nach Mitternacht sein, das habe ich im Gefühl, als ich draußen stehe und mir den Schweiß von der Stirne wische. Das Außengelände ist weitläufig und von Büschen und Bäumen begrenzt - es sind fast genau so viele Leute hier draußen wie drinnen. Ich konzentriere mich und tauche in die nächtlichen Schatten hinein, verlasse mich ganz auf meine Sinne. "Hey, da ist ja der Dicke mit dem schicken Umhang", krächzt jemand vor mir und ich erkenne das Mädchen, das mir vorhin hinterhergezischelt hat. Sie steht ein wenig unsicher neben einem liegenden Baumstamm, über den sich ein Junge geworfen hat und wahrscheinlich beim Übergeben eingeschlafen ist.




  Das Mädchen trägt ein schwarzes Samtkleid, ihr wahrscheinlich gefärbtes Haar hat den gleichen stumpfen Ton wie der Stoff. Großer Ausschnitt, eine angelaufene Kupferkette mit irgendeinem blödsinnigen Anhänger - ich kann den Kram nicht mehr sehen. Aber das spielt auch keine Rolle mehr, ich habe gefunden, was ich suchte. Ihr Kerl schnarcht vor sich hin... ekstatisch und rhythmisch, der wird nicht stören. Ihr Dekolleté steht farbmäßig in krassem Gegensatz zu Hals und Gesicht, schimmert rosig im Schein des Mondes - ich könnte bei dem Anblick lyrisch werden und gehe langsam auf sie zu, sehr langsam. Ich will es eigentlich noch nicht, aber kann mich dem Drang nicht widersetzen. Ihre Dialektfärbung nimmt einen sehr satten Ton an, als sie mich fragt, was ich als Grundierung nehme - ihre Farbe ist tierisch zerlaufen.




  Mit einem koketten Seitenblick auf den mit Rüschen besetzten Umhang, den ich trage, fragt sie mich dann auch tatsächlich, woher ich ihn habe. Sie hat keinen Instinkt, die Schöne der Nacht - sie lässt mich nicht nur nah an sich herankommen, sie streicht über die Rüschen und lächelt herablassend. Es tut mir nicht Leid um sie, ihre Dummheit ist geradezu herausfordernd. Obwohl... übergewichtige Vampire mit dicken Brillengläsern sind nicht das, was man erwartet - schon gar nicht auf einem Gothic-Festival. Dann denke ich an gar nichts mehr, während ich mich in sie versenke.




  Disc Fighter




  Die Plattformkämpfer




  Nolan steht tief atmend in seiner Box, die Augen geschlossen und die Arme ausgestreckt. Seine Füße stehen auf der "Disc", einer kleinen Schwebeplattform. Die Helfer legen gerade letzte Hand an und klinken die Spangen ein, die um die Füße gelegt werden und diese mit der Plattform fest verankern. Das leise Surren ihrer kleinen Schweber dringt beruhigend in Nolans Ohren, er nimmt die Unterlegung wahr, die von draußen kommt, von der größten Airfight Arena, die es je auf diesem Planeten gegeben hat. Wie ein Unwetter brodelt es, es ist purer Antrieb für das Adrenalin, das durch Nolans Adern jagt und ihn alles riskieren lässt.




  Ein Disc Fighter, der abstürzt, ist erledigt, niemand interessiert sich mehr für ihn. Aber das macht meist nicht viel aus, denn wer so etwas überlebt, wünschte meist, er wäre nicht wieder aufgewacht, falls er noch seine Sinne beisammen hat. Hier in der kontinentalen Metropole ist die Höhe für die Fighter nur durch die Technik beschränkt, anders als in den kleineren Arenen der Provinzen, wo es mehr um Spaß geht als um alles andere. Aber dort wird auch nicht so hoch gewettet wie hier, wo jemand durchaus sein gesamtes Vermögen verlieren kann. Es ist wie ein Rausch, nicht nur für die Fighter. Wer einmal zu lange der Arenaluft ausgesetzt war, der kommt nicht mehr davon los. Es geht ins Blut, dieses kollektive Anspannen und Schreien, diese gewaltige Masse von Lärm, Geschwindigkeit und Menschen.




  Nolan schaut in den Spiegel, den ein Helfer ihm vorhält. Er hat sein Trikot bedachtsam gewählt, in grau und weiß. Er setzt nicht auf Farbeffekte wie viele andere Flieger, er will, dass man ihn mit den Augen sucht. Ihn, den Favoriten des Tages. Der Helm ist eisgrau und bildet eine glänzende Fläche, abgesehen von dem schwarzen Visier, das in das Material eingelassen ist. Der Anzug selbst ist aus hochelastischem Kunststoff, eher eine Haut als ein Kleidungsstück und von so großer Dichte, dass es wirkt wie Lack. Nolan nutzt alles aus, was den Luftwiderstand senkt, wie alle Fighter.




  Die Jungs auf ihren winzigen Schwebern haben ihn nun verlassen, seine Box ist leer bis auf ihn. In wenigen Sekunden wird die Metallschranke zur Seite schwenken, um ihn durchzulassen, ebenso wie das in allen dreißig Boxen gleichzeitig geschehen wird. Sein Förderer hat eine, selbst für diese Arena, aberwitzige Summe auf Nolan gesetzt. Allein diese Tatsache hat dazu geführt, dass viele Zuschauer abgewiesen werden mussten, weil die gigantische Anlage hoffnungslos überfüllt war.




  Aber Nolan denkt an etwas anderes, er denkt an den Titel. Denn nur darum geht es heute. Trägt er den Sieg davon, ist er der Meister... das gilt für die Erde ebenso wie für die benachbarten Kolonien. Ein gewaltiger Gong ertönt nun, und Nolan steuert seine Disc mit fast unmerklichen Verlagerungen seiner Schultern und Hüften aus der Box und in das Oval der Arena. Zigtausendfache Rufe begrüßen die dreißig Fighter, die langsam in einer Linie zur Mitte schweben, wo ebenso viele hübsche Mädchen auf herzförmigen Plattformen eben aufsteigen und je auf einen der Männer zufliegen, in ihren ausgestreckten Armen die Kampfstäbe. Die Kontinentalhymne ertönt, und feierlich ergreift jeder Fighter seine Turnierwaffe. Die Stäbe sind genormt, was Länge und Gewicht betrifft - die Farben passen meist zum Trikot, so wie bei Nolan. Sein weißgraues Instrument ist unauffällig gegen manch anderen, dessen Besitzer unnötige Spielereien wie Lichter oder Funken um das verdickte Ende spielen lässt.




  Ein ovaler Farblaserring, im Durchmesser nur um wenige Fuß kleiner als die gesamte Bodenfläche, wandert bis zur richtigen Höhe. Wer mit seiner Disc diese optische Barriere in Richtung Boden passiert, muss das Feld verlassen. Bei diesem Kampf wird es nur einen Ersten geben - keinen Zweiten und keinen Dritten. Es wird so lange gekämpft, bis ein einziger Mann den Luftraum beherrscht. Dann ist es auf einmal still, so still, als schwebe man über einen ruhigen See - aber Nolan weiß, dass nach dem Signal ein Tosen wie zwanzig Tsunamis losbrechen wird. Jeder brüllt, feuert seinen Favoriten an. Er wird es nicht wahrnehmen, denn in hunderten von Kämpfen hat er gelernt, diese Stimme aus tausend Mündern zu ignorieren. Und er hat die allermeisten Kämpfe bestanden, er ist der älteste aktive Fighter überhaupt. Und er weiß, dass sich viele der jungen Flieger heute an ihn heften werden, um die eisgraue Legende stürzen oder zumindest versagen zu sehen. Sie werden im Rudel angreifen, um sich dann ebenso erbittert gegenseitig zu bekämpfen wie vorher ihn.




  Nolan lächelt ein wenig hinter seinem Helm, denn es ist nicht das erste Mal - aber heute gilt es. Er hört den Ton, der das Turnier eröffnet, nicht bewusst, aber sein Körper reagiert sofort wie ein hochempfindliches Relais. Seine Disc ist hochgestiegen und er dreht der Meute schon die Vorderseite zu, als die noch im Aufsteigen begriffen ist. Es kommt, wie er es dachte - sie greifen ihn im Verband an. Das ist eigentlich verboten, aber die ständig stattfindenden Zweierrangeleien verwischen den Kollektivangriff, lassen ihn nicht allzu sichtbar werden. Das aber sind die letzten Gedanken, die er an etwas anderes als den Kampf verschwendet - jetzt ist er eins mit seiner Scheibe, seine Arme wirbeln den schweren Stab, als wäre er ein Spielzeug.




  Einer der anderen trudelt, ein Treffer hat ihn mitten in einem gewagten Manöver aus der Bahn geworfen - der Fighter versucht, seine Plattform hochzureißen, aber die Unterkante ist über dem Laser. Er ist raus. Für diesen hat das Turnier nicht lange gedauert. Nolans Körper reagiert wie ein Präzisionsinstrument der Mikrochirurgie, er ist nicht greifbar. Zwei Flieger stoßen hart zusammen, an dem Punkt, an dem er noch einen Sekundenbruchteil vorher war, einer schwankt bedenklich, sein Flug wirkt abgehackt. Es gibt keinen Schiedsrichter, der den Mann aus dem Kampf nehmen könnte - er muss selbst entscheiden, ob er weitermacht. Nolan spürt, dass der Fighter schwer angeschlagen ist, umfliegt ihn elegant. Kurz darauf liegt der Verletzte auf dem Boden, er konnte seine Scheibe nicht mehr halten. Rettungsleute flitzen auf ihren roten, pfeilförmigen Boards auf den Liegenden zu, zwischen sich eine Medoplattform. Nolan kämpft, er sieht nicht die Farben der Trikots... gelb, rot, irisierend - er sieht nicht die Körper. Wie eine Maschine, die mit anderen Maschinen interagiert, um deren Zerstörung zu erreichen, so arbeitet sein Körper.




  Nun haben sie den Rudelangriff aufgegeben, denn einige greifen diejenigen an, die eine Schwäche zeigen, um die Zahl der Fighter zu verringern - den Champion kann man später noch angehen, wenn niemand mehr dazwischen steht. Nolan ist fast dankbar dafür, obwohl sein von Adrenalin hochgeputschter Körper vibriert vor Kraft. Zwei, drei geraten unter die Markierung und müssen raus - ein weiterer landet auf dem Boden und bleibt liegen. Wie viel Zeit vergangen ist, weiß er nicht und es ist ihm auch gleichgültig. Alles zusammen, der Orkan der Stimmen, das Zischen der Discs bei einem gewagten Manöver und das dumpfe "Klonk" der Kampfstäbe machen die Melodie, nach der Nolans Herz schlägt und immer schlagen wird. Das ist es, was er fühlt und was er will. Sonst gibt es nichts hier und jetzt.




  Fünf sind noch in der Luft, und das geschmeidige Ballett, das sie aufführen, ist ein verklärter Tanz des Kampfes. Jeder einzelne gegen jeden einzelnen, von denen jeder nach Deckungsfehlern sucht. "Swutsch", ein Schrei - zwei Plattformen sind ineinander verkeilt. Die Discs sind beschädigt, verlieren an Höhe - und das ist das Aus.




  Ein kurzes Bündnis der zwei letzten gegen Nolan - er hebelt aus, lässt sich sinken - fliegt eine atemberaubende Schleife und fasst einen Fighter im Rücken. Der wirbelt herum, vergisst den Dritten und liegt von dessen Hieb mit dem Stab fast horizontal in der Luft. Nolan schlägt zu und wie ein Kreisel saust die Disc dem Boden zu. Der Flieger fängt sich noch im letzten Moment, ist aber viel zu weit unten und verliert. Dem letzten Gegner fehlt Nolans Erfahrung, er starrt einen Sekundenbruchteil zu lange dem Stürzenden nach. Der Stab des Champions trifft die Fußspangen mit aller Gewalt und verursacht einen sonderbaren Salto. Nolan verhakt seinen Stab zwischen den metallenen Füßen des Gegners und drückt... drückt nach unten, schiebt die Disc mit aller Macht. Der andere ist hilflos, kann nicht mehr manövrieren. Dann ist die Lasermarkierung erreicht... Aus. Nolan weiß es, fühlt es und lässt den Flieger vom Haken, steigt auf und hebt mit beiden Händen seinen Stab.
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